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IN WORT UND BILD 575

bem einen feitbei man am gegebenen Orte an sroei möglidjft
weit non einanber entfernten fünften einen ftarlen elett»

rifdjen Strom in bie ©rbe; ber Strom breitet fid) in ber ©rbe

Drahtlose Seldtelegraphie •' eine flbfenderftation.

aus uitb gebt, roeittt er ftart genug ift unb bie ©rbleitungs»
punlte roeit genug non einanber entfernt finb, bis 3U bem

empfangenbert Ort. 3tm leßteren tann man 2Ienberungen
bes am fernen Orte 3ur ©rbe gefanbten Stroms, 3.23.
Strornunterbrud), Stromfdjließung, Stromiued)feI mit ^ilfe
bes Telephons bören, bas ebenfalls mit bem ©rbreidj ner»
bunben ift.

©in anberes Verfaßten unb gïeid)3eitig bas beute ge=

bräudjlicbfte ift bie gunlentelegrapßie, bie barauf beruht,
baß burdj gunfen er3eugte eleftrifdje SBellen fid) burdj
bie Suft mit Sidjtgefdjroinbigïeit fortpfIan3en unb an ber
©mpfangsftelle non Oraßtleitungen aufgenommen roeröen.
©ingefdjaltete ©mpfangsapparate fpreeben auf bie Sdfroing»
ungen an unb geben bie gefanbten (Energien ober Smpulfe
non lut'3erec ober längerer Oauer als fog. S0îorfe3eid)en
entroeber aïuftifdj ober grapbifd) roieber, 3n unferem Sanbe
Üommi nur bas leßtere Verfahren 3ur îtnruenbung. Ourd)
ftarte Supferbräßte vnirb ber gunle non Senbeapparaten
aus unb an möglicbft hoben haften entlang in bie Suft
geleitet. Se boßer bie Pîaften (SInbemten) finb, bufto böber
fteigt ber 313ert ber Station. SDian weiß 3111- ©enüge, roeldje

23or3iige gegenüber anbern Säubern besbalb grattïreidj
burd) bie Station auf bem boben ©ifelturnt für feine braßt»
lofe SDtilitärtelegrapßie befißt. Seine £>öbe natnentlidj oer»

binbert bas 21bfangen ber Telegramme.
23ei uns fd)eiiten ber brabtlofeu Télégraphié, roie fdjon

ertnäbtit, bie 23erge faft unüberbrüdbare £inberniffe in ben

2Beg 311 {teilen. SOTait bat besbalb oerfudjt, fie baburd)
einigermaßen 3U überminbeu, baß man bie 2Ibfenberbräßte
ait 23aIIonets befeftigte unb fie in möglidjft große £ößen
fteigen ließ. 23ei fd)önem rußigen ÏBetter ntadjte man bamit
gute ©rgebniffe. fliegen, Sdjnee, Diebel ober 2Binb brüdten
aber bie 23aIIonets 311t (Erbe, ober fie riffen aus unb tourben

oom 213inb fortgetragen, permanente 21bfenber= unb ©m=

pfängerftationen auf ben Pergen liefen roieberum ©efaßr,
burdj bie Ungunft ber SBitterungsoerbältniffe, burd) (Eis,

Sibnee, ja fogar burd) SReif, 3erftört 3U toerben, roie bies
in ben leßten Saßren roieberbolt auf bem ©ottßarb, beim
gort Stödli, ber gall roar.

Oie biefen Seilen eingefügten Dîeprobuftionen 3eigen
bie intereffanten Photographien unferer fahrbaren Apparate
für bratjtlofe gelbtelegrapßie in Tätigteit. Sie finb ein»

geridjtet, um Telegramme forootjl grapljifd), b. b- auf ben
üblidjen Tetegrammftreifen, als telepßonifdj auf3unel)men.
3n ben 23ilbern 1 unb 2 feßen roir bie SIpparateroagen
mit ben eingebauten 2Ibfenbermotoren, aus benen bie elett»

rifdjen gunten in bie îlnbenne geleitet in bie Suft übertragen
roerben, bie fog. 2Ibfenberftationen, oon benen bie elettri»
fdjen Sßellert fidj mit ber Sdjnelligteit 001t 300,000 Silo-
meter in ber Setunbe nadj bem ©mpfängerapparat ftürsen.
Oie brittc 21bbilbung 3eigt uns einen foldjen ©mpfänger»
roagen. Oer eine Solbat ber 23ebinuitgsmannfdjaft lieft
oben ein mittelft ben fog. 10torfe3eid)ett eingetroffenes Dia»

biotelegramm, roäßrenb ber aitbere ben Snßalt ber Oepefdje
burd) bas Telephon tontrolliert, in roeldjem 3roar teine
Sßorte, aber bie SRorfetelegramm3eid)en aïuftifdj oerneßm»
bar finb.

Sooiel über ben beseitigen Stanb ber fdjroei3erifdjeit
Dlabiotelegrapßie. Ob fie eine bauembe ©inridjtung in un»
ferem &eere roerben roirb, muß bie 3uEunft lehren, ©egeu»
roärtig bat ber 23unbesrat aus militärifdjen ©rünben bie
23eniißung ber in unferem Sanbe befteßenben Stationen für
braßtlofe Télégraphié unb bie ©rridjtuug foldjer 21nlagen

oerboten._Oas gleidje 33erbot haben fämtlidje Iriegfüßren»
ben Staaten für ben 23etrieb prioater Stationen in ißren
Säubern erlaffen. Smmerßin bürfte bie guntenWegrapßie
für bie Swede ber Sriegfüßrung gerabe im gegenwärtigen
SSölterringen unfd)äßbare Oienfte leiften. Sft es bod) eine

Drahtlose Seid! olographic : Gtnpfängorftation ; ein Soldat lieft die eingetrof-
fene Streifcndepefche, der andere kontrolliert denjnhalt mittelft des Cclephons.

ber traurigften Tatfadjen, baß bie fdjarffinnigften ©rfitt»
bungen bes rnenfdjlidjen ©eiftes 3ur 23entidjtung unb 3er»
ftörung anberer ©rrungenfdjaften bienen müffen. —

öefpenfterfpuk in Bern.
„Dlun ift roieber bie 3«it, ba bie Sutfdje ïommt",

pflegen bie Seute am Stalben 311 fagen, roenn eine ber

heiligen 3eiten näßt. Sßenn bie SKitternacßt oorüber ift,

(Sßadjörud berhoten.)

bann hört man oon ber oberit Stabt her eine fdjroere Sut»
feße fieß naßen. Saut rollen bie fRäber über bas holperige
tpflafter. ©in budliger Äutfdjer lentt 3toei weiße fPferbe.
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dem einen sendet man am gegebenen Orte an zwei möglichst
weit von einander entfernten Punkten einen starken elekt-

rischen Strom in die Erde; der Strom breitet sich in der Erde

vrahtlose Sîlàlegrâpbìè. Kins Meàrstatîon.

aus und geht, wenn er stark genug ist und die Erdleitungs-
punkte weit genug von einander entfernt sind, bis zu dem

empfangenden Ort. Am letzteren kann man Aenderungen
des am fernen Orte zur Erde gesandten Stroms, z. B.
Stromunterbruch, Stromschlietzung, Stromwechsel mit Hilfe
des Telephons hören, das ebenfalls mit dem Erdreich oer-
bunden ist.

Ein anderes Verfahren und gleichzeitig das heute ge-
bräuchlichste ist die Funkentelegraphie, die darauf beruht,
daß durch Funken erzeugte elektrische Wellen sich durch
die Luft mit Lichtgeschwindigkeit fortpflanzen und an der
Empfangsstelle von Drahtleitungen aufgenommen werden.
Eingeschaltete Empfangsapparate sprechen auf die Schwing-
ungen an und geben die gesandten Energien oder Impulse
von kürzerer oder längerer Dauer als sog. Morsezeichen
entweder akustisch oder graphisch wieder. In unserem Lande
kommt nur das letztere Verfahren zur Anwendung. Durch
starke Kupferdrähte wird der Funke von Sendeapparaten
aus und an möglichst hohen Masten entlang in die Luft
geleitet. Je höher die Masten (Andennen) sind, desto höher
steigt der Wert der Station. Man weih zur Genüge, welche

Vorzüge gegenüber andern Ländern deshalb Frankreich
durch die Station auf dem hohen Eifelturm für seine draht-
lose Militärtelegraphie besitzt. Seine Höhe namentlich ver-
hindert das Abfangen der Telegramme.

Bei uns scheinen der drahtlosen Télégraphié, wie schon

erwähnt, die Berge fast unüberbrückbare Hindernisse in den

Weg zu stellen. Man hat deshalb versucht, sie dadurch
einigermaßen zu überwinden, daß man die Absenderdrähte
an Ballonets befestigte und sie in möglichst große Höhen
steigen lieh. Bei schönem ruhigen Wetter machte man damit
gute Ergebnisse. Regen, Schnee, Nebel oder Wind drückten

aber die Ballonets zur Erde, oder sie rissen aus und wurden

vom Wind fortgetragen. Permanente Absender- und Em-
pfängerstationen auf den Bergen liefen wiederum Gefahr,
durch die Ungunst der Witterungsverhältnisse, durch Eis,

Schnee, ja sogar durch Reif, zerstört zu werden, wie dies
in den letzten Iahren wiederholt auf dem Eotthard, beim
Fort Stöckli, der Fall war.

Die diesen Zeilen eingefügten Reproduktionen zeigen
die interessanten Photographien unserer fahrbaren Apparate
für drahtlose Feldtelegraphie in Tätigkeit. Sie sind ein-
gerichtet, un, Telegramme sowohl graphisch, d.h. auf dep
üblichen Telegrammstreifen, als telephonisch aufzunehmen.
In den Bildern 1 und 2 sehen wir die Apparatewagen
mit den eingebauten Absendermotoren, aus denen die elekt-
rischen Funken in die Andenne geleitet in die Luft übertragen
werden, die sog. Absenderstationen, von denen die elektri-
schen Wellen sich mit der Schnelligkeit von 300,000 Kilo-
meter in der Sekunde nach dem Empfängerapparat stürzen.
Die dritte Abbildung zeigt uns einen solchen Empfänger-
wagen. Der eine Soldat der Bedinungsmannschaft liest
oben ein mittelst den sog. Morsezeichen eingetroffenes Na-
diotelegramm, während der andere den Inhalt der Depesche

durch das Telephon kontrolliert, in welchem zwar keine

Worte, aber die Morsetelegrammzeichen akustisch vernehm-
bar sind.

Soviel über den derzeitigen Stand der schweizerischen

Radiotélégraphie. Ob sie eine dauernde Einrichtung in un-
serem Heere werden wird, muh die Zukunft lehren. Gegen-
wärtig hat der Bundesrat aus militärischen Gründen die

Benützung der in unserem Lande bestehenden Stationen für
drahtlose Télégraphié und die Errichtung solcher Anlagen
verboten.^Das gleiche Verbot haben sämtliche kriegführen-
den Staaten für den Betrieb privater Stationen in ihren
Ländern erlassen. Immerhin dürfte die Funkentelegraphie
für die Zwecke der Kriegführung gerade im gegenwärtigen
Völkerringen unschätzbare Dienste leisten. Ist es doch eine

Drahtlose selcltelegraphie : kmpfängerstatlon; em Zolcist Nest Nie emgetrof-
seneStrelfcnclepesche.clei'-inclere kontrolliert clenN'halt mittelst cles Telephons.

der traurigsten Tatsachen, dnh die scharfsinnigsten Erfin-
düngen des menschlichen Geistes zur Vernichtung und Zer-
störung anderer Errungenschaften dienen müssen. —

Sespensterspuk in gem.
„Nun ist wieder die Zeit, da die Kutsche kommt",

pflegen die Leute am Stalden zu sagen, wenn eine der

heiligen Zeiten naht. Wenn die Mitternacht vorüber ist,

(Nachdruck verboten.)

dann hört man von der obern Stadt her eine schwere Kut-
sche sich nahen. Laut rollen die Räder über das holperige
Pflaster. Ein buckliger Kutscher lenkt zwei weihe Pferde.
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(Ein nod) budligerer Diener fteht hinten auf. Sie fahren
ben Stalben hinunter. Unten angefommen, entfteigt eine
elegante, totenblaffe grau bem MBagen. Dangfam, ohne
Begleitung fchreitet fie ber Statte 3U. Die Gutfdje aber be=

roegt fid) ebenfo langfam gegen ben Miltenberg. Sad) einer
Stunbe tebrt bie Dame gurüd. 3u gleitet 3eit nal)t fidj oon
ber anbern Seite ber bie Gutfdje. Die Dame fteigt ein,
obne ein SBort 3U reben, obne ben Gopf 3U roenben. MBori»
tos greift ber Gutfdjer in bie 3ügel. Sdjroer fteigt ber
MBagen ben Statben binan. Smmer leifer tönt bas Säber»
rollen. Unb plöblid) ift alles fpurlos oerfchrounben. MBer

ift bie Dame? MBas fiibrt fie ber feit Sahren, feit 3abr=
3ebnten? Sin oerlorenes ©lüd, ein Berbtedien gar? Sie»
manb tonnte es bis jebt erfahren.

Mlud) fie bat noch immer feine Suhe gefunben, bie in
ber 3unferngaffe roanbett. Sie fdjreitet langfam einher,
in griecbifcbem galtengeroanbe, unb führt ein Ginb an ber
Sanb. Geine guhftapfe, bie hinter ihr her ben MBeg, ben
fie gegangen, be3eidf>nen mürbe, Gein Gleiberraufdjen. golg»
fain gebt bas Ginb neben ihr her. Da plöblid) ftebt fie ftilt
unb btidt bas Ginb an. Unb jebt gefdjiebt bas (grauenhafte.
Sie padt bas Ginb am Gopf, unb brebt ihn langfam um.
©in oer3toeifelter Schrei, ein Salt — unb toas 3eigt fid)
bem entfetten BHd? Sicht bie leifefte Spur bes furcht»
baren Serbredjens. SBie fie oorbem getoefen, liegt bie Straffe
ba. Sielleidjt bufdjt eine glebermaus bttrtb bie Dauben.
Sielleicbt trabt am 3eitgIodenturm ber Sahn. Sie foil
bie Dochter eines ©bien unb oerbammt fein, ihre Untat im»
mer unb immer mieber 3U begeben, bis eine rnitleibige Seele
fie erlöft.

©s gibt ein Saus in ber innern Stabt, an bem geben
bie Deute mit fdjeuem Btid oorüber. ©inft mar es ber
MBoIjnfib eines Gunters. Seht ift es 3um Stiethaus herunter
gefunîen. Dodj bas Beroohnen feiner Säume roirb 3ebem
3ur ©ein. MBas gebt brin oor? Stan fprid)f nicht gern
baoon. Des Sadjts tommt es beroor unb ftreidjt burdj
bie talten Säume, unb too es hingebt, ba 3iel)t ein eifiger
Saudj burdj bie Duft. Unb toenn Semanb angftootl im
Bett auffibt, bann ftreidjt's mit talter Sanb über ihn toeg.
Unb burcb bas gan3e Saus tönt ein Ieifes Glagen unb
Sammern. Stan bat fid) ihm entgegengeftellt. Mlber als
etroas Ungreifbares, MBefenlofes ftridj es über Seben toeg,
unb feine Glagen erftbollen nur nod) lauter, ©in Gnedjt
hatte ihm einft ein Scheit Jg»oÏ3 entgegengetoorfen: ba mar
ihm ber MIrm erftarrt. Unb als man einft ©ferbe in ben

Stall, ber fid) unten im Saus befmbet, ftellte, ba riffen bie
fid) tos unb roaren nirf)t mehr 3U beruhigen. MBar es bie
fdytoarse grau, bie man in bas Saus geben fab? Sis
trägt bas Gleib einer ©belbame aus bem oorlebten Sabr»
bunbert. ©epuberte Doden falten aus bochgeftedtemGamm
auf bie Schultern herab. Unter ihrem Gleiberfaum aber finb
feine gühe ficbtbar. Sie tommt blaffen Mlngefidjtes, mit
gefdjloffenen Mlugen. ©eräufdjlos öffnet fid) bas Dor, unb
geräufdjtos tritt fie ein. MBer ift fie? Sbr Same, ihr
Stamm finb unbetannt. Mlber bah fie bie eheliche Dreue
gebrochen, bas roeih ein Seber.

Such fie ift noch nicht erlöft, bie fidj fetbft 3U Difdje
labet. Um 4 Uhr toirb ber Gaffeetifdj gebedt. ©ntfebt
ftarrt bie Sausfrau an bie MBanb über bem Sopba bin.
„Da ift fie mieber", flüftert fie, „toie tann man fie nur oer»
jagen?" Sie aber bleibt ruhig fiben oor bem gebedten
Difdj. 3hr feibenes Gleib liegt in groben galten auf bem
©oben auf. Die Sänbe int Sdjofe, fdjeint fie 3U marten.
Mluf mas? MBit miffen es nidjt. Unb jeber, ber an ihr
oorübergebt, muh über ihre Schleppe fteigen.

3n füllen Sâdjten, menn ber belle ©lan3 bes Stonbes
bie übereinanber gefchobenen Dâdjer ber alten Stabt oer»
filbert, ber Schatten ber Spbedbriide fich roie ein buntles
©anb über bie glibernben MIareftuten legt, bann hört man

einen oe^roeifelten Schrei: „So belf uns (Sott/' Dann ein
Sali, bumpf, fdjmer; ein Mluffptiben bes MBaffers — unb
ftille roirb's. Bereits bunbert Sabre ruhen fchon beibe,
Stutter unb Dochter, in bem ftillen, aareumftoffenen grieb»
bof, unb immer mieber treibt es fie in ben felbftgefuchten
Dob. Der Schanbe hatten fie entfliehen molten, fie, bie
einft oielberounberten Schönheiten. Sie hatten an ber MIare
geroobnt, im Saufe ihres Stiefoaters. Unb beoor noch bas
Saus 3ur Spielhölle rourbe, beoor fie noch ihre Sei3e auf
bie unglüdlid)en Opfer ausgeübt, ba fuchten unb fanben
beibe ben Dob in ber MIare glut. Den Stieföater aber fanb
man nachher erfdjoffen im Spielfaal auf.

Ob ber, ber einem ©rab bes Sofengartens entfteigt,
nun roobl 3ur Suhe tommt? ©ine grau fafe mit ihrem Ginb
auf einer Bant an ber Stauer, bie fich längs bes Sofen»
gartens hinsieht. Da febte er fid) neben fie. „Süd auf bie
Seite", fagte bie Stutter 3U ihrem Ginb, benrt ihr rourbe
bange ob ber ©eftalt, bie neben ihr fah, ohne ©efidjt, ben
Sut tief in ben hoben Gragen gesogen. Sie rutfdjten beibe
roeg, ber Stann rüdte immer bitter an fie heran. „Steh
auf", fagte bie grau 3U ihrem Ginb, benrt nun fah er ihr
beinah auf ber Sdjoh- Sie liefen beibe ber Stabt 3U, ge»
ängftigt, erfchroden. Mtodj einmal blidte bie Stutter 3uriid.
Da fah fie, bah ber Stann immer noch auf ber felben Stelle
fah. Unb feine fleifdjlofe, melte Sanb beroegte fiel), als mürbe
fie ihr einen Mlbfdjiebsgruh rointen.

©inft mar ein Dumpenfammler, ber ein ffiolbftüd, bas in
ben .Gumpen ftedte, für fidj behalten hatte, ©r tommt mieber
in ©eftalt eines ©fels. Min ber ©oftgaffe fteht er füll unb
[djreit, bah bas gan3e Quartier oon feiner Stimme mieber»
hallt, ©in Stann roollte ihn fudjen, unb ging in alle Söfe
unb ©äffen. a", tönte es ftets mieber an einem an»
bem Ort. Unb als ber Storgen über ben Dürmen ber ta»
tholifchen Girdje aufftieg, unb bie Sonne begann in alle
MBinïet 3U leuchten, ba hatte bas Brüllen aufgehört, um
in einer anbern Sadjt mieber 3U ertönen, fo fd)tner3lich, fo
jammeroott, bah es ber, ber es einmal gehört, nie mieber
oergah.

Mim gleidjen Orte mar's, ba entftanb mitten auf ber
Strohe ein Staubmirbel, bei hellem Dag unb oolltommener
MBinbesftille. Mlcbtlos ging bie Stenge baran oorbei. ©er»
fteinert bleibt ein Stann, ein Sonntagsfinb, ftehn, benn
fein Mluge hat mehr erfdjaut. ©in toller Seigen ift's, ben
bie Seren inmitten ber Strohe ta^en. MBie in ber MBal»

purgisnadjt reiten fie auf Befen. 3br Saar ift in bie Söhe
getämmt, einer Saube gleidj. Den 3al)nlofen Stunb oer3errt
ein rohes Dachen. Sui, geht es im Greife herum, in tollem
MBirbel, bah bie ftaubgrauen gehen flattern. Unb langfam
erhebt ber Gnäuel fidi in einer Spirale, ©in tolles ©feifen
in ber Duft, unb fort finb fie, im blauen Miether oerfdjroun»
ben. „Das finb bie grauen, bie im Geben ber Un3Udjt ge»

lebt", erllärt ber, ber fie gefehen. „Bis 30m jüngften Dag
tadelt fie ben Sötlentan3, unb lein ©ebet oermag fie gu
erlöfen."

Unb roo fie geroohnt, ïeljrt bie Suhe nie mehr ein.
Da erftehen fie alle, an benen fie fidj oerfünbigt. ©in Ginb
im Sembdjen, bas auf bem Dreppenabfah mattet unb roie
ein Düfteben oerroeht, menn ihr's 311 greifen tradjtet. ©in
Stann, ber auf ber bunïlen Dreppe eines Saufes oon 3eit
31t 3eit fchläft. „Steht auf", herrfd&t einer ihn an unb ftöht
ihm ben guh in bie Sippen, ©r aber rührt fich nidjt. Da
ent3ünbet ber anbete ein Streidjhol3 unb leudjtet über ihn
roeg. MBas ift bas? 3hm fehlt ja ber Gopf. Unb ehe er
fich auf etroas befonnen, hat fid) ber Görper aufgerafft.
„Seht", macht es leife, roie menn ein 3ünbhol3 oertöfdjt.
©ine roeihe MBoIte bie Dreppe hinauf, unb rtfdjts mehr
3eidjnet bie Stelle, auf ber er gelegen.

Sebroig ©orreoon.
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Ein noch buckligerer Diener steht hinten auf. Sie fahren
den Stalden hinunter. Unten angekommen, entsteigt eine
elegante, totenblasse Frau dem Wagen. Langsam, ohne
Begleitung schreitet sie der Matte zu. Die Kutsche aber be-

wegt sich ebenso langsam gegen den Altenberg. Nach einer
Stunde kehrt die Dame zurück. Zu gleicher Zeit naht sich von
der andern Seite her die Kutsche. Die Dame steigt ein,
ohne ein Wort zu reden, ohne den Kopf zu wenden. Wort-
los greift der Kutscher in die Zügel. Schwer steigt der
Wagen den Stalden hinan. Immer leiser tönt das Räder-
rollen. Und plötzlich ist alles spurlos verschwunden. Wer
ist die Dame? Was führt sie her seit Jahren, seit Jahr-
zehnten? Ein verlorenes Glück, ein Verbrechen gar? Nie-
mand konnte es bis jetzt erfahren.

Auch sie hat noch immer keine Ruhe gefunden, die in
der Junkerngasse wandelt. Sie schreitet langsam einher,
in griechischem Faltengewande, und führt ein Kind an der
Hand. Keine Fuhstapfe, die hinter ihr her den Weg, den
sie gegangen, bezeichnen würde. Kein Kleiderrauschen. Folg-
sam geht das Kind neben ihr her. Da plötzlich steht sie still
und blickt das Kind an. Und jetzt geschieht das Grauenhafte.
Sie packt das Kind am Kopf, und dreht ihn langsam um.
Ein verzweifelter Schrei, ein Fall — und was zeigt sich

dem entsetzten Blick? Nicht die leiseste Spur des furcht-
baren Verbrechens. Wie sie vordem gewesen, liegt die Strahe
da. Vielleicht huscht eine Fledermaus durch die Lauben.
Vielleicht kräht am Zeitglockenturm der Hahn. Sie soll
die Tochter eines Edlen und verdammt sein, ihre Untat im-
mer und immer wieder zu begehen, bis eine mitleidige Seele
sie erlöst.

Es gibt ein Haus in der innern Stadt, an dem gehen
die Leute mit scheuem Blick vorüber. Einst war es der
Wohnsitz eines Junkers. Jetzt ist es zum Miethaus herunter
gesunken. Doch das Bewohnen seiner Räume wird Jedem
zur Pein. Was geht drin vor? Man spricht nicht gern
davon. Des Nachts kommt es hervor und streicht durch
die kalten Räume, und wo es hingeht, da zieht ein eisiger
Hauch durch die Luft. Und wenn Jemand angstvoll im
Bett aufsitzt, dann streicht's mit kalter Hand über ihn weg.
Und durch das ganze Haus tönt ein leises Klagen und
Jammern. Man hat sich ihm entgegengestellt. Aber als
etwas Ungreifbares, Wesenloses strich es über Jeden weg,
und seine Klagen erschollen nur noch lauter. Ein Knecht
hatte ihm einst ein Scheit Holz entgegengeworfen: da war
ihm der Arm erstarrt. Und als man einst Pferde in den

Stall, der sich unten im Haus befindet, stellte, da rissen die
sich los und waren nicht mehr zu beruhigen. War es die
schwarze Frau, die man in das Haus gehen sah? Sie
trägt das Kleid einer Edeldame aus dem vorletzten Jahr-
hundert. Gepuderte Locken fallen aus hochgestecktem Kamm
auf die Schultern herab. Unter ihrem Kleidersaum aber sind
keine Fühe sichtbar. Sie kommt blassen Angesichtes, mit
geschlossenen Augen. Geräuschlos öffnet sich das Tor, und
geräuschlos tritt sie ein. Wer ist sie? Ihr Name, ihr
Stamm sind unbekannt. Aber dah sie die eheliche Treue
gebrochen, das weih ein Jeder.

Auch sie ist noch nicht erlöst, die sich selbst zu Tische
ladet. Um 4 Uhr wird der Kaffeetisch gedeckt. Entsetzt
starrt die Hausfrau an die Wand über dem Sopha hin.
„Da ist sie wieder", flüstert sie, „wie kann man sie nur ver-
jagen?" Sie aber bleibt ruhig sitzen vor dem gedeckten

Tisch. Ihr seidenes Kleid liegt in großen Falten auf dem
Boden auf. Die Hände im Schoh, scheint sie zu warten.
Auf was? Wir wissen es nicht. Und jeder, der an ihr
vorübergeht, muh über ihre Schleppe steigen.

In stillen Nächten, wenn der helle Glanz des Mondes
die übereinander geschobenen Dächer der alten Stadt ver-
filbert, der Schatten der Nydeckbrücke sich wie ein dunkles
Band über die glitzernden Aarefluten legt, dann hört man

einen verzweifelten Schrei: „So helf uns Gott." Dann ein
Fall, dumpf, schwer,- ein Aufspritzen des Wassers — und
stille wird's. Bereits hundert Jahre ruhen schon beide,
Mutter und Tochter, in dem stillen, aareumflossenen Fried-
Hof, und immer wieder treibt es sie in den selbstgesuchten
Tod. Der Schande hatten sie entfliehen wollen, sie, die
einst vielbewunderten Schönheiten. Sie hatten an der Aare
gewohnt, im Hause ihres Stiefvaters. Und bevor noch das
Haus zur Spielhölle wurde, bevor sie noch ihre Reize auf
die unglücklichen Opfer ausgeübt, da suchten und fanden
beide den Tod in der Aare Flut. Den Stiefvater aber fand
man nachher erschossen im Spielsaal auf.

Ob der, der einem Grab des Rosengartens entsteigt,
nun wohl zur Ruhe kommt? Eine Frau sah mit ihrem Kind
auf einer Bank an der Mauer, die sich längs des Rosen-
gartens hinzieht. Da setzte er sich neben sie. „Rück auf die
Seite", sagte die Mutter zu ihrem Kind, denn ihr wurde
bange ob der Gestalt, die neben ihr sah, ohne Gesicht, den
Hut tief in den hohen Kragen gezogen. Sie rutschten beide
weg, der Mann rückte immer dichter an sie heran. „Steh
auf", sagte die Frau zu ihrem Kind, denn nun sah er ihr
beinah auf der Schoh. Sie liefen beide der Stadt zu, ge-
ängstigt, erschrocken. Noch einmal blickte die Mutter zurück.
Da sah sie, dah der Mann immer noch auf der selben Stelle
sah. Und seine fleischlose, welke Hand bewegte sich, als würde
sie ihr einen Abschiedsgruh winken.

Einst war ein Lumpensammler, der ein Goldstück, das in
den Lumpen steckte, für sich behalten hatte. Er kommt wieder
in Gestalt eines Esels. An der Postgasse steht er still und
schreit, dah das ganze Quartier von seiner Stimme wieder-
hallt. Ein Mann wollte ihn suchen, und ging in alle Höfe
und Gassen. „B—a", tönte es stets wieder an einem an-
dern Ort. Und als der Morgen über den Türmen der ka-
tholischen Kirche aufstieg, und die Sonne begann in alle
Winkel zu leuchten, da hatte das Brüllen aufgehört, um
in einer andern Nacht wieder zu ertönen, so schmerzlich, so

jammervoll, dah es der, der es einmal gehört, nie wieder
vergah.

Am gleichen Orte war's, da entstand mitten auf der
Strahe ein Staubwirbel, bei Hellem Tag und vollkommener
Windesstille. Achtlos ging die Menge daran vorbei. Ver-
steinert bleibt ein Mann, ein Sonntagskind, stehn, denn
sein Auge hat mehr erschaut. Ein toller Reigen ist's, den
die Heren inmitten der Strahe tanzen. Wie in der Wal-
purgisnacht reiten sie auf Besen. Ihr Haar ist in die Höhe
gekämmt, einer Haube gleich. Den zahnlosen Mund verzerrt
ein rohes Lachen. Hui, geht es im Kreise herum, in tollem
Wirbel, dah die staubgrauen Fetzen flattern. Und langsam
erhebt der Knäuel sich in einer Spirale. Ein tolles Pfeifen
in der Luft, und fort sind sie, im blauen Aether verschwun-
den. „Das sind die Frauen, die im Leben der Unzucht ge-
lebt", erklärt der, der sie gesehen. „Bis zum jüngsten Tag
tanzen sie den Höllentanz, und kein Gebet vermag sie zu
erlösen."

Und wo sie gewohnt, kehrt die Ruhe nie mehr ein.
Da erstehen sie alle, an denen sie sich versündigt. Ein Kind
im Hemdchen, das auf dem Treppenabsatz wartet und wie
ein Lüftchen verweht, wenn ihr's zu greifen trachtet. Ein
Mann, der auf der dunklen Treppe eines Hauses von Zeit
zu Zeit schläft. „Steht auf", herrscht einer ihn an und stöht
ihm den Fuh in die Rippen. Er aber rührt sich nicht. Da
entzündet der andere ein Streichholz und leuchtet über ihn
weg. Was ist das? Ihm fehlt ja der Kopf. Und ehe er
sich auf etwas besonnen, hat sich der Körper aufgerafft.
„Scht", macht es leise, wie wenn ein Zündholz verlöscht.
Eine weihe Wolke die Treppe hinauf, und nichts mehr
zeichnet die Stelle, auf der er gelegen.

Hedwig Correvon.
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